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Das Blumenwunder.
Anläßlich der Aufführung des „Urania“-Films.

Diesen Namen hat ein „Urania“-Film, ein Name, der mit seinem Zauberklang ins Märchenland
weist. Aber ist er nicht beinahe ein Pleonasmus? Blumen, Blüten sind das Wunder, das jedes Frühjahr
mit seiner ganzen göttlichen Kraft und Eindringlichkeit uns anfällt und überwältigt, dessen wir in
Sommerreichtum vergessen, wie alle Wunder, die uns alltäglich geworden, und das wir lange Winter
herbeisehnen, hungrig nach Duft, voll drängenden Verlangens nach der sanften Berührung weicher,
kühler Blumenblätter.
Doch nicht um das äußerliche Wunder des Wachsens und Blühens, um seine farbigen oder
vielgestaltigen Erscheinungsformen handelt es sich hier, sondern um das Geheimnis des Geschöpfes
Pflanze. Wir sehen nicht mehr ruhig zu. Wir beobachten nicht mehr wie ehedem liebevoll, aber doch
fremd, und, uns unzugänglich, getrennt und geschieden, Sprießen Wachsen und Welken, das, allein dem
Tag der Jahreszeit gehorchend, sich vor uns entfaltet; wir sind mit einem Male mit einbezogen in dieses
Geschehen, dieses Wachsen, Werden und Vergehen nähert sich in seiner Angst und Qual, seinem Ringen
um Erfüllung seines Schöpfergedankens und seiner Erlösung unserem eigenen Lebensatem. Das ist das
erregende Erlebnis dieses Filmwerkes, dessen Entstehung keineswegs auf Gefühlserlebnisse abzielte,
sondern das einfach aus Nützlichkeitsrücksichten zum Zwecke statistischer Feststellungen, vor allem
aber zu Propagandazwecken hergestellt wurde. Eine deutsche Anilin- und Sodafabrik wollte Stickstoff als
Düngemittel verkaufen und ließ den Film drehen, um die Einwirkung dieses Düngemittels auf das
Wachstum der Pflanzen dokumentarisch zu beweisen. Nun sind wir Zeuge geworden „des
Blumenwunders“.
Mit sicherem Instinkt zeigt der Film gleich zu Beginn das Wesentlichste, er deckt die Ursache der
Fremdheit auf: Die Verschiedenheit des menschlichen und pflanzlichen Lebensrhythmus. Unheimlich ist
dieses Deutlichwerden der vierten Dimension, dieses tiefsten Rätsels, das schon den Urvölkern Furcht
und Grauen weckte, so daß sie es kaum mit Namen zu nennen wagten, und um das die moderne
Wissenschaft kämpft, diese alles wandelnde Gewalt: Zeit. Nur durch den außermenschlichen Zeitablauf
des Pflanzenlebens sind wir von ihnen getrennt, die Zeit hat die Kluft geschaffen, die unüberbrückbar
schien. Unsere Träume nur belebten die Pflanzenwelt, ihr ganz individuelles Schicksal der Kreatur, nie ist
es uns bisher Brudererlebnis gewesen. Weil ihre Gefühlsäußerungen sich für unser Fassungsvermögen
so unendlich langsam manifestieren, haben wir an ihre Realität nicht zu glauben vermocht.

Und nun wird uns ihr Geheimnis enthüllt. In manchen Augenblicken atemlosen Schauens hat
man fast die Empfindung, Verbotenes schamlos mit den Augen zu betasten, Dinge zu sehen, die uns
nicht erlaubt sind. Mit einem Male stehen wir Wesen gegenüber, welche bisher außerhalb der
Gemeinschaft standen, die Freude und Trauer schafft. Gewiß, wir ließen auch sonst nicht Blumen
mutwillig verderben und hielten unsere Kinder davon ab. Längst wußten Dichter, wußten Religionen um
ihre Seele, aber nie war je ein Mensch Zeuge ihrer Leiden, ihres Schmerzes, ihrer Lust, ihrer kleinen
Gewohnheiten, ihrer lebenshungrigen, alle Hindernisse mutig überwindenden Kraft. Jetzt haben sich die
Grenzen geöffnet. Mensch, Tier, Pflanze, sie gehorchen gleichen Gesetzen, vielleicht auch könnten wir
ihre Stimmen hören, wüßten wir die Wellenlänge dieser Töne, hätten wir Apparate, sie unserem Ohr
zugänglich zu machen. Und vielleicht werden in nicht allzu ferner Zukunft die Steine, die Kristalle, die
solange leblos geglaubten, ihr Wachsen, ihr Atmen vor uns enthüllen, werden auch sie schicksalsbeschwerte Wesen sein, auch sie Brüder, nur getrennt, nur unterschieden durch rasches oder langsames
Atemholen.
Nüchtern erzählt das Programm, wie es gelang, die Entwicklungsphasen einer Pflanze sichtbar zu
machen. Der Filmapparat hält sein schwarzglänzendes Auge wachsam auf das Gewächs gerichtet; alle 15
Minuten etwa wird eine Aufnahme gemacht. Später werden 16 solcher Bildchen in der Sekunde auf der
Leinwand sichtbar, also die Veränderungen, die in vier Stunden mit der Pflanze vor sich gegangen, in
eine einzige Sekunde gepreßt. Die Tabakpflanzen, die uns gezeigt werden, benötigten hundertfünf Tage,
5306 Einzelaufnahmen. Diese Zahlen sprechen von unendlicher Geduld, von behutsamer, ausdauernder
Arbeit, und man ist voll Bewunderung. Dennoch vergißt man über dem Was das Wie seiner
Ermöglichung.
Da steht das Kästchen mit der Bohne. Unaufhaltsam bahnt sich das Wurzelfüßchen seinen Weg
in das Erdreich, immer dem Mittelpunkt der Erde zugewendet, mit energischen Bewegungen befreit sich
das Keimblatt aus der Umklammerung der Schalen, dringt aufwärts, tastet sich zur Höhe, sucht drehend
ängstlich nach einer Stütze und zieht mutig an ihr empor. Nun ist bereits eine feine Ranke entstanden,
ihre Gangart ist ein rechtsdrehender Tanz, immer höher schraubt sie sich. Will man sie zum Linksdrehen
zwingen, windet sie sich wie in Schmerzen, verzweifelt sind ihre Anstrengungen. Aufgeregt, in höchster
Spannung wartet man. Wird sie das Böse, das ihr diese plumpe Menschenhand zugefügt hat, überstehen
können? Man möchte ihr beistehen, man fühlt fast körperlich den Schmerz, den die Ranke empfindet,
wenn die Hand sie von dem Stab, an den sie sich festgeklammert hat, loslöst, um sie linksherum zu
schlingen. Aber sie bleibt Siegerin, kühner werden ihre Bewegungen, und schließlich entringt sie sich der

Fesseln, reißt sich nun wieder rechtschlingend los und steigt befreit. Dreht man den Kasten, in dem die
Bohne eingebettet ruhte, um neunzig Grad, so daß die frühere Oberfläche nun senkrecht steht,
beginnen die Wurzeln wieder ihre Wanderung zur Erdachse, steigt die Pflanze in rechtwinkeliger
Abbiegung wieder himmelan. Daß es so geschehen würde, wußten wir aus der Naturgeschichtsstunde,
daß es geschah, ist im Anschauen wunderbares Erlebnis. Da erscheint die Krallenwinde, die Habsüchtige,
Unersättliche; tausend Arme streckt sie aus, ergreift Besitz von den gespannten Fäden, holt sich noch
einen, umwindet nun beide, klimmt an ihnen weiter, immer weiter. Die winzigen Blättchen der Mediola
spitzen sich, sie ist eine von den Temperamentvollen, sie umschlingt gewalttätig ihre Schwesterranke
und zwingt sie zum Schritthalten. Jedes Gewächs hat seine besonderen Zeitmaße, jede der vielen
Blumen gehorcht dem eigenen Bewegungsmodus, hat ihre nur ihr allein eigene Art des Sichöffnens,
Sicherschließens und des müden Absterbens. In kleinen, deutlichen Rucken bauen sie sich auf; da ist
eine, die ihre Glieder wild in die Luft schleudert, eine andere gestikuliert eifrig, zittert, nickt, winkt. Und
wieder eine hat ruhige, gemessene Gebärden. Die drei Tabakpflanzen in ihren Töpfen nebeneinander
heben sich immer höher, ihre Blätter atmen im Gleichtakt. Eine von ihnen bleibt schwächlicher. Ohne
Hast erstehen die weißen Blütenkelche, öffnen sich in kurzen Stößen, vergehen. Streng geschlossene,
harte Rosenknospen schwellen, werden weich, können ihrer Fülle nicht mehr Herr werden, entfalten
sich, werden voll und schwer vor Blühen, können ihre Blütenglieder nicht mehr halten, lassen sie fallen,
streben zur Erdenruh. Lilien öffnen ihre Kelche, recken ihre Staubgefäße, schrumpfen, altern, sterben.
Wie eine Schlange schießt der glatte Stengel einer exotischen Orchidee hervor; der Leib des Schlangenstengels schwillt auf, windet sich, Blütenkinder werden geboren. Die Kaktee, die wir immer wie ein
verwunschenes Geschöpf mehr als Tier empfanden, sendet lichte Blüten aus, rasch ist ihr Erblühen,
rasch ihr Welken.
Eine lange Reihe all unserer Gartenblumen, all unsere Freunde seit Kindertagen müssen ihr
Geheimnis preisgeben. Die dicke, gesunde Pfingstrose wie die zitternden Dolden des Flieders. Man wird
des Schauens nicht satt.
Die Schöpfer des Films hätten wohl mehr Vertrauen zu ihrem Publikum haben können, alle
Vorführungen sind bis auf das letzte Plätzchen ausverkauft, sie wären es gewiß ebenso, wenn man die
menschlichen Einschiebsel und die Tänze weggelassen hätte. Allzuschlecht schneidet der Mensch bei
dieser Zusammenstellung ab; unsagbar schwerfällig und ohne Grazie wirken die menschlichen
Gliedmaßen und das überdeutliche Mienenspiel so viel stiller Anmut und scheuer Lieblichkeit
gegenüber. Man fürchtete, durch Eintönigkeit zu ermüden; gewiß, die Gefahr ist vorhanden, die

Gleichförmigkeit könnte das Interesse schließlich erlahmen lassen. Dann hätte man Insektenaufnahmen,
wie sie ja so herrlich schon in vielen „Urania“-Filmen gezeigt wurden, eben erst wieder in der „Biene
Maja“, einfügen können. Die Einführung ist reizend, und man läßt sie sich um so williger gefallen, als die
Darstellerin der Blumenfee entzückend ist. Ihre Gestalt hält sehr glücklich die Mitte zwischen Botticelli
und Walter Crane oder Rackham. Und weil Kinder und Blumen natürlich zusammen gehören, freut man
sich der Kinderszenen. Alle übrigen Personen aber würde man gern missen, ebenso die laute
Zirkusmusik, die dieses Zarteste, Unfaßbarste begleitet.
Doch man soll nicht nörgeln, wo so unendlich viel geboten wird. Heute durften wir das Wunder
des Blühens schauen. Vielleicht morgen schon werden wir miterleben dürfen, wie Insekten den
Blütenstaub von ihren Füßchen streifen, wie er auf die Nabe fällt, und durch die Adern des Stempels in
den Fruchtknoten dringt, wie die Blüte zur schwellenden Frucht sich wandelt. Unendliche Möglichkeiten
eröffnen sich.
Nie mehr aber werden wir die Bilder des Blumenwunders vergessen; nie mehr werden wir
dieses Gefühl einer uns bisher fremden Verantwortlichkeit diesen Wesen gegenüber loswerden. Blumen
und Pflanzen sind Geschöpfe geworden, die atmen, sich freuen und leiden, gegen die wir Pflichten
haben, wenn wir sie in die Umfriedung unseres Gartens, unseres Heims verschließen.
Alice Schmutzer

